

„Es dauert weniger als eine Sekunde, ihn zu lesen – aber vielleicht verändert er ein ganzes Leben.“




Zehn Jahre später. Alles hat sich verändert. Nathalie ist glücklich mit Ben liiert und Mama zweier kleiner Töchter. Doch dann begegnet sie Alex zufällig an einer Eisdiele wieder. Dieser Augenblick lässt die beiden einmal noch in ihre Geschichte von damals eintauchen. Als kurz darauf Alex’ Nummer am Display von Nathalies Handy erscheint, wird das unerwartete Wiedersehen zu einem turbulenten Gefühlschaos mit tiefgreifenden Folgen.




FÜR MEINE MUSE.

Die mir unermüdlich, geduldig und liebevoll zur Seite steht.
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0

KAPITEL ZERO

Freitag, 16. Mai 2025. Die Sonne blinzelt durch die Spalten der Jalousien. Meine Hand streift suchend über die leere Bettseite neben mir. Ich brauche noch ein paar Minuten, um richtig wach zu werden, und versinke in einer Art nostalgischen Erinnerung, die mich durch die emotionalen letzten Monate trägt. Eine Träne rutscht über meine Wange und landet neben mir am Kissen. Das Gefühl des Vermissens bohrt sich tief in mein Herz, doch heute muss ich stark sein. Es ist der 16. Mai 2025: Joss’ Hochzeitstag. Mein Blick verfängt sich am fliederfarbenen Kleid, das sorgfältig am Haken hängt.

Müde greife ich zum Smartphone und überlege, ob ich meine Mädchen anrufen soll – aber es ist noch viel zu früh. Josie und Paula haben sie gestern abgeholt. Bestimmt genießen Noemi und Lilly die Zeit bei ihren Tanten, selbst wenn mich wellenartig ein Anflug schlechten Gewissens überrollt, weil meine Töchter an diesem besonderen Tag nicht dabei sind. Doch ich möchte für Joss da sein, und Ben singt den ganzen Abend. Außerdem haben die Mädchen das ganze letzte Wochenende zusammen mit ihrem Dad verbracht, während ich spontan zu meiner Freundin Emilia nach Frankreich gereist bin. So kurz vor der Hochzeit wurde mir alles zu viel. Emilia ließ es sich natürlich nicht nehmen, bei einer Flasche Wein eine private Therapiesitzung einzufädeln. Überraschenderweise ergab mein Gelaber mehr als drei A4 Seiten. Ich wundere mich immer wieder, was sich meine Psychologenfreundin alles notiert – habe aber längst aufgegeben, das zu hinterfragen. Sie weiß, was sie tut. Nach all diesen Worten, und vor allem der Flasche Wein, ging es mir besser – aber das Gefühl des Vermissens blieb.

Ich halte kurz inne und lausche. Alles ruhig. Die ganze ehemalige Frühstücksrunde hat sich bei mir während der Hochzeit einquartiert – Zoey, Emilia, Ana und Lara. Bestimmt schlafen alle noch tief und fest. Es ist ja auch erst sechs Uhr morgens und nur ich muss pünktlich um acht bei Joss sein: Haare, Make- up und ein Gläschen Sekt vorab.

Erneut verfalle ich der Nostalgie und finde mich wieder am Flughafen – Dimitri und Kate gegenüberstehend. Ich habe immer noch keine Ahnung, wo sie sind, und ich weiß auch nicht, ob ich sie jemals wiedersehen werde – oder, ob diese Begegnung unsere letzte war. Was wäre wohl passiert, wenn ich mich an diesem Tag anders entschieden hätte?

»Der Schlüssel ist für ein Bankschließfach. Das war mein letzter Auftrag. Danach bin ich nur noch der Mann der bezauberndsten Frau und übrigens, ich heiße Raoul. Der russische Akzent war geliehen, aber das wissen nur du, Kate, und Alex. Also behalte es gut für dich.«

Dimitris Worte hallen wie ein Echo in meinem Kopf und führen mich tief in meine Erinnerung zurück – sie und der bittere Geschmack von Gin, sowie Kates Blick, bevor ich mich umdrehte und ging.

Ich atme schwer, als ich mich selbst in dem Raum sehe, wo sich der Safe befand. Der modrige Geruch steigt mir förmlich in die Nase. Es ist, als wäre es gestern gewesen, als ich mit pochendem Herzen den Umschlag mit all den Dokumenten und Briefen von Alex, die seine Geschichte erzählen, aus dem Schließfach nahm.

Instinktiv greife ich zur Handtasche neben dem Bett. Der letzte Brief liegt immer noch ungelesen in ihr. Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich ihn öffnen soll – entscheide mich dann aber dagegen. Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt. Für so vieles ist er das nicht. Mit einem Seufzen lasse ich die Tasche zurück auf den Boden gleiten und schließe einmal mehr die Augen.

Das Grundstück fällt mir ein. In all den Monaten habe ich mich kein bisschen daran gewöhnt, Eigentümerin davon zu sein. Manchmal spaziere ich mit den Kindern durch den Wald ganz in der Nähe und stelle mir heimlich vor, wie es wäre, hier zu wohnen.

Ein herzhaftes Gähnen durchkreuzt meinen Gedankenausflug. Die letzten Tage verbrachte ich mit einer aufgeregten Braut, all unseren Freunden und meinen zwei Schwestern Ana und Lara bis spät in die Nacht zusammen. Wir haben so viel geredet, getrunken und gefeiert, dass ich phasenweise den Schmerz tief in mir vergessen habe. Doch heute trifft mich die geballte Ladung.

Ruckartig halte ich mir die Hand vor den Mund und stürme zur Toilette. Das Gefühl, mich übergeben zu müssen, entpuppt sich Gott sei Dank als Fehlalarm. Weinend rutsche ich an der kühlen Fliesenwand zu Boden. Ein leises Klopfen an der Tür lässt mich hochschrecken.

»Ja?«, frage ich vorsichtig.

»Ich bin’s, Ana, lässt du mich kurz rein?«

Wortlos öffne ich die Tür und sehe in ein Paar mitfühlender Augen.

»Ich hab dir Kaffee mitgebracht«, erklärt meine Schwester und hält mir eine große Tasse entgegen. Dankbar nehme ich sie und trinke einen Schluck. »Ich weiß, dass keine Worte heilen können, was kaputt gegangen ist, aber ich will dir nur sagen – sei nicht zu streng mit dir, Nat. Jeder versteht, dass du traurig bist – auch Joss. Und mach dir keine Vorwürfe, du konntest diese Kettenreaktion nicht ahnen, das hätte niemand gekonnt.«

Ich schaue hoch. Mein Blick ist verschleiert und doch erkenne ich das milde Lächeln, das sich um Anas Mundwinkel schmiegt.

»Ana, ich habe alles falsch gemacht«, erwidere ich.

»Du hast nichts falsch gemacht«, betont meine Schwester.

Gleichgültig zucke ich mit den Schultern. Den Widerstand gegenüber gut gemeinter Ratschläge habe ich längst aufgegeben. Mit einem Ruck hieve ich mich hoch. »Heute wird gefeiert! Schluss mit Trübsal blasen. Ich wette, Ben singt sich im Nu in die Herzen aller Gäste.«

Bei der Vorstellung wird mir erneut übel. Wie oft habe ich all die Fans, die Ben alle möglichen Angebote zujubelten, über mich ergehen lassen. Irgendwann war all das Normalität, denn ich wusste: Ich bin es, die er backstage küsst. Ich bin die Frau, die er liebt. Ich bin die Mutter seiner Töchter. Immer ohne Zweifel.

Bis er wieder auftauchte.

Und sie.

Alex.

Lea.

Und ein bisschen auch Rebecca.

Es war mir klar, dass Beziehungen durch Höhen und Tiefen gehen, aber unsere war bis dahin von Tiefen verschont gewesen.

Das Telefon klingelt.

»Joss ist dran«, erkläre ich meiner Schwester, die immer noch schweigend neben mir steht. Sie nickt mir kurz zu und überlässt mich dann wieder mir selbst, beziehungsweise einer aufgeregten Joss.

»Nat, wo bist du?!«

»Im Badezimmer«, antworte ich.

»Du musst dich anziehen und sofort kommen – ich brauche dich hier! Diese Hochzeit macht mich noch verrückt! Wie kann man nur auf die Idee kommen, sich auf ewig zu binden?! E-w-i-g, Nathalie! Ich muss „Ja“ zu ewig sagen, verstehst du? Warum hast du mich nicht davon abgehalten? Das wäre dein Job als Brautjungfer gewesen!«

»Also gut – atme tief durch, hörst du? Einatmen und ausatmen. Immer weiter. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.«

»A…«

»Nichts da, atmen! Ich bin gleich da!«, befehle ich und lege auf.

In Rekordtempo habe ich Zähne geputzt, meine Haare zumindest halbwegs gekämmt, mein Kleid und sonstigen Kram gepackt und Ana Bescheid gegeben, dass sie sich wie zuhause fühlen soll.

Erst als die Autotür ins Schloss fällt, atme ich tief durch. »Ich schaffe das«, rede ich mir selbst ein und steige aufs Gas. Während der fünfzehnminütigen Fahrt rufe ich meine Töchter an. Es tut gut, ihr fröhliches Lachen und ihre Stimmen zu hören.

»Wir bringen sie morgen Abend nach Hause«, sagt Josie zum Abschied. »Genießt die Hochzeit!«

»Machen wir, und danke für alles.«

»Nichts zu danken«, höre ich noch die Stimme meiner kleinen Schwester, ehe es still wird und ich den Wagen die letzten paar Meter in Joss’ Einfahrt lenke.

Der Garten hat sich in ein richtiges Paradies verwandelt: weiß-goldene Girlanden, Lichterketten für die nächtlichen Stunden, ein riesiger Hochzeitskranz am Eingang. In einer schattigen Nische ist die Bühne aufgebaut – dort, wo Ben heute singen wird. Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich seine Stimme irgendwo in der Nähe höre, doch Joss hat mich bereits am Arm gepackt und zerrt mich ins Haus.

»Trink!«, befiehlt sie und hält mir ein Glas Frizzante entgegen. Wohlwissend, dass jegliche Protestversuche ohnehin im Keim ersticken, gehorche ich ihren Worten.

»Warum mache ich das eigentlich?«, fragt sie plötzlich.

Ich blicke in Joss’ Augen, und nehme mir Zeit, um zu überlegen, welche Worte ihr wohl am ehesten dienlich sein könnten.

»Erinnerst du dich an den Abend, an dem du mir erzähltest, dass du heiratest?«

»Dunkel«, murmelt Joss.

Ich lächle. »Ich hab dich gefragt, warum du weißt, dass Luis der Richtige ist und du sagtest: Weißt du, er kennt mich mittlerweile seit mehr als zehn Jahren und findet mich immer noch ganz okay. Joss, du liebst ihn, und er dich. Ihr beide gehört einfach zusammen.«

»Du hast recht«, sagt sie erleichtert. »Und wenn sich das irgendwann ändern sollte, kann ich mich ja immer noch scheiden lassen. Total easy heutzutage.«

Ich muss lachen. »Genau. Wenn du keine Lust mehr hast, bist du im Nu geschieden.« Ich lächle und weiß, dass es nie so kommen wird.

»Wie geht es dir?«, fragt Joss und sieht mich mitfühlend an.

»Heute geht es um dich. Ich brauche Zeit, aber jetzt wird gefeiert. Darf ich noch ein Glas?«

»Vielleicht brauchst du weniger Zeit, als du denkst«, sagt Joss und schenkt mir lächelnd nach.

»Was meinst du?«

»Verrate ich dir nicht.«

»Komm schon, du bist echt unfair.«

»So ist das Leben, Süße«, lacht Joss vergnügt und schiebt mich ins Badezimmer, wo wir uns der Frisur und dem Make-up widmen werden. »Mach es dir bequem, meine Friseurin und Make-up Artistin wird jede Minute hier aufkreuzen. In weniger als einer Stunde sehen wir einfach umwerfend aus«, flötet meine Freundin und in diesem Moment klingelt es auch schon an der Haustür. Eilig läuft Joss los, um gleich darauf lachend mit Begleitung wieder zurückzukommen.

»Das hier ist Nathalie – meine Brautjungfer und das ist Elena, die beste Make-up Artistin weit und breit«, stellt Joss uns gegenseitig vor.

»Joss übertreibt wie immer, aber schön, dich kennenzulernen«, erwidert die sympathische Brünette und streckt mir zur Begrüßung ihre Hand entgegen.

»Hey, ich freu mich auch«, sage ich lächelnd.

Nachdem Joss ihre Vorstellungen, wie wir geschminkt werden sollen, damit wir zu Kleid und Deko passen, halbwegs verständlich skizziert hat, legt Elena los. Gott sei Dank ist die Braut als erste an der Reihe, denn ich brauche noch einen Moment und tauche tief in meine Gedankenwelt ab. Wie ich wohl meine Hochzeit feiern würde? Ben und ich haben ein paar Mal darüber gesprochen zu heiraten, aber irgendwie kam nie der richtige Zeitpunkt. Auch dafür nicht. Im Grunde war es mir auch nie wichtig, den ewigen Bund der Ehe einzugehen, obwohl ich zugeben muss, dass die Stimmung gerade wunderschön ist.

»Nathalie?«, vernehme ich dumpf Elenas Stimme.

»Ja?«

»Du bist an der Reihe.«

»Mhm«, murmle ich, immer noch in meinen Gedanken versunken. Ich muss mich tunlichst bemühen, so gut es geht stillzuhalten und Elenas Anweisungen Folge zu leisten.

Eine halbe Stunde später betrachte ich mich im Spiegel. Noch nie haben meine Haare so geordnet ausgesehen. Ich überlege, ob mir das gefällt, entscheide mich dann aber dafür, der unstrukturierten, chaotischen Alltagsfrisur den Vorzug zu geben. Ich fühle mich alles andere als perfekt. Es kommt mir beinahe scheinheilig vor, perfekt auszusehen. Auch das Make-up schimmert friedlich in Rosé und Gold – aber ich fühle mich nach Smokey Eyes.

»Wie findest du es?«, fragt Elena und klappt zufrieden den Deckel ihrer Farbpalette zu.

»Es ist zu perfekt, verstehst du? Ich brauche ein bisschen mehr Darkness.« Joss rümpft die Nase und bringt damit ihre ablehnende Haltung mehr als subtil zum Ausdruck. »Okay, dann bekommst du etwas Darkness, aber vergiss nicht: Es ist eine Hochzeit und kein Pokerspiel. Bekommst du das hin, Elena?«

»Das schaffen wir«, erwidert sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht und bereits kurz darauf rahmen wilde Strähnen mein Gesicht und ein Hauch Smokey Eyes verleiht meinem Blick Tiefe.

Ich grinse. »Das ist gut, danke!« Zufrieden lehne ich mich zurück und betrachte Joss, deren Frisur noch den letzten Schliff bekommt.

Da die beiden gerade so vertieft sind, nutze ich die Gelegenheit und klaue Elena den Lack, den ich mitten unter ihrem ganzen Krempel entdecke, und tauche meine Nägel in ein tiefes Schwarz …




Acht Monate davor …

1

KAPITEL EINS

Sonntag, 15. September 2024. Meine Hände zittern und mein Herz pocht, als wäre es gestern gewesen, dass Alex’ Nummer auf meinem Display erschien. Während ich versuche, Pro und Contras in Sekundenschnelle gegenüberzustellen, klingelt das Telefon geduldig weiter. Seit ich Mama von zwei Töchtern bin, bin ich Meisterin solcher Listen geworden. Kinderbetreuung? Wie viele Stunden arbeiten? Überhaupt arbeiten oder zu Hause bleiben? Stoffwindeln oder herkömmliche Pampers? Selbst gekochter Brei oder doch der schnelle Fertigbrei? Still-BH oder gar keinen? Zahnpasta mit oder ohne Fluorid? Privatarzt oder Kassenarzt? Und so weiter. Und so fort. Irgendwie bringt jeder Tag gefühlt neue Entscheidungen mit sich.

Unsere jüngste Tochter heißt Lilly – eigentlich Ophelia, aber sie nennt sich selbst Lilly oder Phi – sie ist zwei Jahre alt. Noemi ist fünf und eine wunderbare große Schwester. Manchmal bewundere ich ihre Geduld, die sie wohl von ihrem Papa geerbt hat. Sie findet für alles eine Lösung: Wenn Ophelia nicht Zähne putzen möchte, lässt sich Noemi von ihr die Zähne putzen, während sie gleichzeitig Ophelias putzt. Wenn Ophelia nicht schlafen gehen will, erzählt Noemi ihr Geschichten, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufallen.

Manchmal sitze ich im Schaukelstuhl neben dem Bett, wenn die Kleinen längst schlafen, und beobachte sie – erfüllt von einer tiefen Dankbarkeit dafür, dass ich so wundervolle Kinder in meinen Armen halten darf. Und vielleicht auch mit ein wenig Dankbarkeit dafür, dass sie in diesem Moment tief und fest schlafen und ein langer Tag sein Ende gefunden hat.

Stille. Das Klingeln hat aufgehört. Schlagartig bin ich wieder in der Gegenwart. Alex. Der Mann, in dessen meerblauen Augen ich mich verloren habe, vor Sehnsucht nach einer Welt, die es offensichtlich nie gegeben hat, hat angerufen. Nach all den Jahren.

Ich erinnere mich an unsere Begegnung an diesem einen Abend im April. Es war, als wäre dieser Moment Bestimmung gewesen. Auch heute denke ich das immer noch. Nur heute glaube ich auch, dass diese Zeit für etwas Neues gut war. Zumindest bis eben, vor diesem Anruf, und vor unserer Begegnung an der Eisdiele heute Nachmittag.

Energisch unterdrücke ich sämtliche Gefühle und noch jemanden: Meine kleine Muse, die ich mir als Elfe mit zarten, türkisfarbenen Flügel vorstelle. Sie ist meine Inspirationsquelle, meine innere Stimme, mein Antrieb – selten hält sie mich zurück. Ich glaube, sie war schon immer da – zumindest so lange meine Erinnerung zurückreicht. Und natürlich hüpft sie ausgerechnet jetzt wieder aufgeregt umher. Sie hat ja auch leicht hüpfen. Für sie zählt immer nur der Augenblick. Sie muss sich nicht mit Pro- und Contralisten abkämpfen, selbst wenn sie mir oft dabei hilft, aber immer nur zugunsten von all dem, was aufregend klingt.

»Kein Alex!«, sage ich mahnend, eher zu mir selbst, als zu meiner kleinen Elfenfreundin und beschließe, meine Arbeit auf später zu verschieben. Gerade als ich mich erhebe, kündigt mein Handy piepend eine Nachricht an. Ich überlege kurz, ob ich so tun soll, als hätte ich das Piepen nicht gehört, doch wie von selbst gleiten meine Fingerkuppen geschickt über das Display und noch bevor ich mich versehe, lese ich:


Alex: Alles zu seiner Zeit, was?! Schön, dich wiedergesehen zu haben. Siehst immer noch verdammt gut aus.



Beim letzten Satz legen sich meine Wagen in ein leichtes Rot. Er hat mir nie gesagt, dass er mich verdammt gut findet. Ein weiteres Mal lese ich die Nachricht – … alles zu seiner Zeit, das hat Alex immer betont. Doch ich wusste nie, warum. War dieses Wiedersehen heute geplant? Wusste er damals schon, dass wir uns wiedersehen würden, oder war er genauso überrascht und spielt bloß auf den Zufall an?

Und schon wieder bin ich inmitten viel zu vieler Fragen gelandet und vor allem inmitten einer Welt, die ich vor zehn Jahren in eine große Schachtel gepackt habe. Packen musste! Jawohl! Nein! Nein! Nein! So nicht, Mr. Unnahbar. Dieses Mal bleibst du schön fern von mir!

Zufrieden über meine Entschlossenheit stapfe ich ins Haus. Meine Mädchen müssten jeden Augenblick zurückkommen. Sie und Ben sind zum Spielplatz gefahren, damit ich mein Editorial in Ruhe tippen kann. Tja, so viel dazu. Wieder kündigt mein Telefon eine Nachricht an.


Alex: Bestimmt verbietest du dir gerade selbst, mir zu schreiben – habe ich recht? Aber ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie damals. Ich habe mich verändert. Alles hat sich verändert.



Überraschenderweise mischt sich in dem Augenblick ein bisschen Wut in meine Aufregung. Wut darüber, dass Alex immer weiß, was ich denke, und darüber, dass er denkt, nur weil bei ihm alles anders ist, wäre alles anders.


Nat: Falsch gelegen, Mister. Ich habe keine Sekunde lang überlegt dir zu schreiben! Du bist in einer alten Schachtel gelandet – lange verstaubt. Und tut mir leid: Ich hab sie beim Siedeln vergessen. Alex: Wusste ich doch, wie ich dir ein paar Worte entlocken kann. Ich würde dich gerne wiedersehen. Lust auf einen Kaffee? Nat: Niemals!



Ich drücke auf »Senden« und beschließe, mein Handy auszuschalten. Ich brauche ein paar Minuten – oder Stunden, oder besser mein ganzes Leben – um Abstand zu gewinnen. Um durchzuatmen. Um mir einzureden, dass das alles nur eine Einbildung war. Fernab meiner Realität.

Verdammt! Warum um alles in der Welt meldest du dich bloß wieder?

»Mami, Mami!«, johlt Lilly und schon spüre ich ihre beiden kleinen Arme um meinen Hals.

»Hey, Liebes! Hattet ihr Spaß?«, frage ich und streiche Ophelia eine dunkle Locke aus dem Gesicht. Die Haarfarbe haben die beiden eindeutig auch von ihrem Papa. Während meine Haare blond sind, waren die der Kinder von Geburt an dunkelbraun.

»Jaaaa!«, jubelt die Kleine überglücklich.

»Maaami!«, ruft jetzt auch Noemi und stürmt zur Tür herein, »ich kann ein Rad! Ich zeig’s dir!« Und schon schlägt sie völlig außer Atem, ein Rad mitten im Flur.

»Das hast du toll gemacht!«, lobe ich meine Fünfjährige, »ich schaffe das bis heute nicht«, füge ich lachend hinzu.

»Was schaffst du nicht?«, fragt Ben, der mit den Rucksäcken der Mädchen beladen, nun auch ins Haus kommt.

»Ein Rad. Zumindest kein so tolles wie Noemis. Hattet ihr eine schöne Zeit?«

»Hatten wir. Du auch?«

Schnell verdränge ich sämtliche Nachrichten von Alex und meine wieder auferstandene Vergangenheit und zwinge mich zu nicken. »Ihr habt bestimmt Hunger, oder?«

»Jaaaaa!«, höre ich beide Mädchen im Chor rufen.

»Dachte ich’s mir!«, lache ich und bereite die Toastbrote vor. Die Kinder bekommen etwas Schinken dazu. Nach langen Diskussionen haben sie mich überredet, von meiner an und für sich vegetarischen Überzeugung ein wenig abzusehen. Genauer genommen bereits nach wenigen Minuten und einem hinreißenden Augenaufschlag von Noemi, sowie eine Sekunde vor der Protest-Schreiattacke von Ophelia. Manchmal ist Schinken einfach gesünder als Widerstand. Man wird eben eine Art Basic Bitch in mancherlei Hinsicht, was durchaus seine Vorteile hat. Außerdem muss ich auf meine Ressourcen achten: Irgendwie geht sich Konsequenz auf allen Ebenen nicht aus.

Mein Projekt Selbstständigkeit hat in den letzten Jahren so manche Kapazitäten für sich ausgeschöpft. Dennoch bereue ich diesen Schritt nicht eine Sekunde. Nach Jahren im Angestelltenverhältnis und Job nach Maß, habe ich es endlich gewagt, ein eigenes Magazin herauszubringen: Big Storys High Heels. Es ist ein Magazin von Frauen für Frauen. Jede Ausgabe erzählt als Headliner die Geschichte einer besonderen Frau, die sich ihren Traum erfüllt hat. Die Storys sind so vielfältig, wie die Menschen, die sie erzählen.

Das allererste Interview führte ich mit Sophia. Sie gründete ein veganes Schuhlabel. Ich erinnere mich noch gut an sie: Wir lernten uns zufällig auf einer Messe für veganen Lifestyle kennen und kamen sofort ins Gespräch. Ich erzählte Sophia von meiner Idee, ein eigenes Magazin zu gründen, das zu jener Zeit erst als Skizze in meinem Kopf existierte. Sie gab mir ihre Visitenkarte und die Zusage zu einem Interview. Ein Jahr später war die erste Ausgabe im Druck – mit Sophia am Cover.

»Schei …!«, gerade schaffe ich noch, mich zu korrigieren. Neben den Kindern nicht zu fluchen, fällt mir immer noch schwer, aber ich bemühe mich so gut ich kann, Schimpfwörter zu vermeiden. Hauptsächlich Ben zuliebe. Ihm liegt dieses Thema am Herzen.

»Alles okay, Schatz?!«, erkundigt er sich.

»Nur den Timer vergessen. Die Toastbrote sind beinahe verbrannt.«

Bens Blick wandert auf das erwartete Abendessen. »Ach, das ist okay«, antwortet er entspannt und kratzt den leicht dunklen Rand mit einem Messer vorsichtig von den Broten ab. Die Mädchen bekommen ein Glas Wasser dazu und wir genehmigen uns ein Gläschen Wein. Wochenende.

»Hast du Joss zurückgerufen?«, erkundigt sich Ben.

»Hm? Nein. Wieso?«

»Sie hat doch heute früh angerufen, weißt du nicht mehr?« Ben betrachtet mich skeptisch. Normal vergesse ich kaum etwas, und schon gar nicht, eine meiner allerbesten Freundinnen retour zu rufen. Das Wiedersehen mit Alex heute Nachmittag und der Anruf vorhin dürften mich wohl mehr aus der Fassung gebracht haben, als mir lieb ist.

»Stimmt … ich bin einfach total am Limit. Redaktionsschluss naht.«

»Wenn’s wichtig ist, meldet sie sich bestimmt wieder.«

»Ich rufe sie an, sobald die Mäuse schlafen«, sage ich und zwinkere meinen Töchtern zu.

»Lilly nicht müde«, protestiert die Jüngste sogleich wie erwartet.

»Ich bin aber müde, ich habe so viele Räder gemacht«, jammert Noemi.

»Wir gehen alle zusammen ins Bett – nach dem Essen und Zähneputzen, okay?«, besänftige ich Noemi.

»Lilly nicht Zähneputzen!«, ertönt erneut Protest.

Ich schmunzle. Ophelias Widerstand ist tatsächlich einmalig, wenn auch äußerst anstrengend. »Weißt du, das ist wichtig, damit deine hübschen Zähne nicht von Kariesmonstern angeknabbert werden«, erkläre ich ihr.

»Hm«, überlegt Ophelia. »Phi Lade?«

»Keine Schokolade mehr heute«, mischt sich Ben ein.

»Dann nicht Zähneputzen«, sagt Ophelia trotzig.

»Wie wärs, wenn du morgen ein großes Stück bekommst?«, schlägt Ben vor.

Mit leuchtenden, großen Augen schaut sie ihren Papa an. »Ochen?«

»Versprochen«, antwortet Ben und drückt der Kleinen einen Kuss auf die Wange, woraufhin sie freudestrahlend in ihren Toast beißt und ihn sich sichtlich schmecken lässt.

Nachdem die Mädchen zwei ganze Toasts verdrückt haben, eilen sie ins Bad. Bestimmt denkt Phi, dass so schneller Morgen wird und sie ihre Schokolade eher bekommt. Mir solls recht sein. Jeder Abend ohne Diskussion beim Zähneputzen ist ein Gewinn.

»Bist du sicher, dass alles okay ist?«, erkundigt sich Ben erneut, als wir die Küche aufräumen.

»Ja, ich denke bloß an das Magazin.«

»Du weißt, ich bin ab morgen drei Tage im Studio. Kommst du klar?«

»Natürlich. Ich bin geübt darin, Musikerfreundin zu sein.« Lächelnd zwinkere ich ihm zu, innerlich aber bin ich fast erleichtert, ein paar Tage allein zu sein. Eilig husche ich zu den Kleinen ins Badezimmer, um ihnen beim Zähneputzen behilflich zu sein und um Bens durchleuchtenden Blicken zu entkommen. Ich habe das Gefühl, er würde ahnen, dass irgendetwas nicht stimmt. Seine feinfühlige Art ist eigentlich genau das an ihm, was ich so sehr schätze, aber im Augenblick wünschte ich mir, er wäre ein bisschen abgestumpfter.

Als ich die Mädchen ins Bett bringe und mich zu ihnen kuschle, kreisen meine Gedanken einmal mehr um die heutige Begegnung. Mit wem war Alex Kaffee trinken? War er alleine? Ich wundere mich, dass ich überhaupt nicht darauf geachtet habe, wer bei ihm war, und je länger ich nachdenke, desto irrealer kommt mir alles vor. Fast, als wäre es ein bisschen wie Einbildung.

Zwanzig Uhr. Müde krieche ich aus dem Bett. Eigentlich genau die richtige Zeit, um kreativ zu werden und mein Editorial fertig zu bekommen, aber mein Kopf hört immer noch nicht auf, an Alex zu denken.

Warum hat er angerufen? Warum jetzt? Ist er noch mit Tess zusammen? Zehn Jahre Funkstille. Ich bin nicht bereit, für auch nur ein kleines Bisschen Alex in meinem Leben.

Ein tiefer Seufzer bereitet meinem Gedankenausflug ein jähes Ende. Ich beschließe, ein weiteres Glas Wein zu trinken. Leise schleiche ich an Bens Heimstudio vorbei, der gerade eine Melodie summt, und Textskizzen auf ein Blatt Papier schreibt, nach draußen auf die Terrasse. Ich kuschle mich in eine dicke Wolldecke und während ich die sternenklare Nacht beobachte, wähle ich die Nummer meiner Freundin.

»Süße!«, ertönt es sofort aus dem Hörer. Ein wohliges Gefühl breitet sich in mir aus, als ich Joss’ Stimme höre. Nachdem sowohl Emilia wie auch Zoé zu ihren Freunden ins Ausland gezogen sind, ist Joss die einzige vor Ort aus unserer alten Runde. Abgesehen von meinen Schwestern Lara und Ana – aber auch sie haben mittlerweile ihr eigenes Familienleben und genauso wenig Zeit wie ich für unseren alten Kumpel Gin und Tanzen bei guter Musik.

»Hey«, begrüße ich Joss. »Ben sagt, es gibt etwas zu feiern? Raus mit der Sprache!«

»Du wirst es nicht glauben, aber …« Joss hält inne, was sie immer macht, um mich zu ärgern.

»Joss!«, warne ich lachend.

»Okay, okay: Luis und ich heiraten. Ganz klein, im Garten, und ich will dich als Brautjungfer.«

»Waaas?!«, ist alles, was überrascht über meine Lippen kommt. Die beiden hatten nie erwähnt, dass sie heiraten wollen. Ich bin so perplex, dass ich völlig sprachlos bin. Joss hat wohl damit gerechnet, und nimmt das Gespräch wie selbstverständlich wieder auf.

»Es war eine spontane Entscheidung«, erläutert sie, »nur Familie, engste Freunde und vielleicht ein paar Arbeitskollegen – und die Band. Denkst du, Ben würde spielen?«

»Natürlich, du weißt, er würde dir nie solch einen Wunsch abschlagen.«

»Hab ich je erwähnt, dass du dir einen absoluten Traummann geangelt hast?«

»Hast du, … apropos«, murmle ich kleinlaut und halte inne. Nicht, um Joss ebenfalls zu ärgern, aber ich brauche einen Moment um die vielen wirren Gedanken in meinem Kopf in einen halbwegs vernünftig klingenden Satz zu gießen. »Alex hat sich gemeldet, nachdem wir uns zufällig wieder begegnet sind – an der Eisdiele. Heute.«

»Oh nein!! Nein! Nein! Nein!«

»Ich hab nicht abgehoben – wir haben kein Wort miteinander gewechselt, naja, nur geschrieben, aber …«, weiter komme ich nicht. Ich habe das Gefühl durch ein Zeitportal gereist und genau da gelandet zu sein, wo Alex mich vor zehn Jahren das letzte Mal in seinen Armen hielt. Ich atme tief ein und aus und versuche der geballten Ladung Emotionen zu entkommen. Plötzlich wirkt alles so real – was es auch ist, aber bis eben hat die Begegnung mit Alex nur in meinem Kopf existiert und ich bin bekannt dafür, Dinge zu verdrängen, aber nun scheinen sie erneut zum Leben zu erwachen – wie Dornröschen, oder war es Schneewittchen?

»Aber was, Nathalie?«, hakt Joss nach.

»Er will sich mit mir auf einen Kaffee treffen.«

»Denk nicht mal dran!«

»Okay, ich versuche es. Ich bin glücklich. Ich habe zwei wundervolle Töchter und einen Freund, der eine ganze Bühne rockt. Außerdem ist er immer für mich da – wenn er da ist, und er kann zuhören, meistens. Das konnte Alex auch, aber bestimmt kann er nicht so toll singen, verflucht nochmal!!!«

»Alles gut?«, erkundigt sich Joss hörbar besorgt.

»Ich denke schon«, antworte ich leise. »Lass uns über die Hochzeit reden. Was ziehst du an? Und welche Songs soll Ben spielen?«, plappere ich und lasse mich tief in die Lehne meiner Liege fallen, so tief, dass sie unter einem ächzenden Knarren nachgibt. Gedankenverloren nippe ich an meinem Glas Wein und lausche Joss, die so begeistert über ihre Hochzeit schwärmt, dass ich Alex für den Moment tatsächlich vergesse.

»Sagst du nun ja?«, beendet meine Freundin ihre minutenlange Erzählung.

»Wozu?«, frage ich irritiert.

»Brautjungfer«, betont Joss eindringlich.

»Natürlich! Was ist das für eine Frage? Es ist mir eine Ehre, deine Brautjungfer sein zu dürfen, was auch immer das im Detail bedeutet«, antworte ich lachend.

»Das bedeutet, dass du an meiner Seite bist und dafür sorgst, dass ich trotz kalter Füße nicht davonlaufe, okay?«

»Ein verantwortungsvoller Job«, lache ich, »ich bin gut im Erkennen der kleinsten Fluchtanzeichen.«

»Ich weiß«, kichert Joss.

»Werden Zoé und Emilia da sein?«

»Ich hoffe doch!«

»Es wäre eine wunderschöne Gelegenheit, um sich mal wieder in der Heimat blicken zu lassen.« Lächelnd erinnere ich mich an unsere legendären Frühstückstreffen, doch beim Gedanken daran, dass nichts mehr so ist, wie damals, fühle ich eine Enge in meiner Kehle. »Joss?«

»Ja?«

»Bist du glücklich?«

»Würde ich sonst heiraten?«

»Wahrscheinlich nicht, aber warum weißt du, dass Luis der Richtige ist?«

»Er kennt mich mittlerweile seit mehr als zehn Jahren und findet mich immer noch ganz okay«, lacht Joss.

»Und du?«

»Ich liebe ihn, Nat. Es ist die einzig richtige Entscheidung, glaub mir.«

»Ich freu mich für dich«, flüstere ich ins Telefon und unterdrücke eine Träne, die wohl die Emotionen des Augenblickes unterstreichen möchte.

»Das weiß ich und dafür lieb ich dich auch«, sagt Joss.

»Ich lieb’ dich auch«, erwidere ich, »aber nun muss ich schlafen, ich bin müde und muss alle diese Informationen eines einzigen Tages verarbeiten.«

»Lass ja die Finger von Alex. Ich habe meine Dienste als Dimitri gekündigt, falls du es nicht mehr weißt!«

»Wie könnte ich das nur vergessen«, antworte ich und lächle. »Denkst du, er ist immer noch mit Tess verheiratet?«

»Gerüchten zufolge ist er abgehauen und mit Tess schon Jahre nicht mehr zusammen.«

»Wieso hast du mir das nie erzählt?«

»Nat! Warum wohl? Ich wollte nicht, dass du dir Gedanken machst.«

»Weshalb kommen diese Gerüchte immer nur zu dir, während sie um mich einen großen Bogen machen?«

»Du lebst in deiner eigenen Welt«, lacht Joss, »aber in dem Fall ist das bestimmt besser so, glaub mir.«

»Was weißt du noch?«, will ich wissen.

»Nichts, Nat. Bloß, dass er weg ist und niemand weiß, wo er ist«, Joss hält kurz inne und räuspert sich. »Oder war«, fügt sie mit Nachdruck hinzu, »abgesehen von Dimitri, doch auch er hat sich völlig zurückgezogen und ist mit Kate liiert. Die beiden haben irgendein Wellnesshotel zusammen. Kate ist die Schwägerin von Jana, unserer Schulfreundin, erinnerst du dich an sie? Sie ist mit Kates Bruder Liam liiert. Oh, ich würde töten für einen Ehemann wie ihn«, führt Joss ihre Ausführungen theatralisch zu Ende.

»Wie könnte ich bloß Jana vergessen, und Sophie!«, antworte ich nostalgisch. Während meine Muse ein Bild von Liam malt, das ihr gefällt und den Schwärmereien von Joss nahe kommt, tauche ich in meine Schulzeit zurück: Jana, meine Schulfreundin – und BFF von Sophie. Wir waren richtig dick miteinander, und dennoch haben wir uns nach dem Abschluss aus den Augen verloren. Joss ging ein paar Klassen über uns – sie war nicht nur unser Vorbild, sondern auch unser Garant für sämtliche Eintritte mit Altersbegrenzung. »Wie geht es den beiden, hattet ihr Kontakt?«

»Das letzte Mal habe ich mit Jana voriges Jahr an Weihnachten telefoniert«, antwortet Joss.

»Okay, dann geht es dir wie mir«, seufze ich.

»Kommen sie zur Hochzeit?«

»Hm«, überlegt Joss, »vielleicht sollte ich sie einladen, wäre bestimmt nett. Vielleicht kommt Liam mit, du musst ihn unbedingt kennenlernen.«

Ich grinse. Joss Schwärmerei ist süß. »Mach das! Ist bestimmt lustig, sie alle nach der langen Zeit wieder zu sehen. So, aber jetzt muss ich wirklich schlafen gehen. Gute Nacht, Süße. Ich bin hundemüde, wir hören uns morgen.«

»Gute Nacht.«

Langsam gleitet mein Handy aus meiner Hand auf den Tisch vor mir. Ich bin müde und erschöpft und irgendwie doch aufgekratzt. Für einen kurzen Moment denke ich erneut an Alex und die Begegnung an der Eisdiele. Für mich fühlte es sich an, als wär das Wiedersehen das Ende, das ich mir immer gewünscht habe. Ich wollte Alex irgendwann wieder begegnen, wenn ich dazu bereit bin, und mich zusammen mit ihm im Augenblick verlieren. In dem Augenblick, der nur uns alleine gehört und der die ganze Geschichte von damals erzählt. Diesen Augenblick hatte ich. Heute Nachmittag. Doch es scheint, als würde mein ersehntes Ende, irgendwie ein Anfang von etwas sein, das ich nicht abschätzen kann und erst recht nicht will.

Ruckartig reißt mich das Läuten meines Telefons aus meinem Anflug an Nostalgie. Alex, verdammt! Was will er!? Mit pochendem Herzen hebe ich ab.

»Ich kann nicht reden«, flüstere ich, ohne ihn zu begrüßen.

»Ich muss dich sehen. Sag mir, wann du Zeit hast.«

»Es geht nicht, Alex«, wiederhole ich.

»Ich weiß, dass du mit diesem Musiker zusammen bist und zwei Töchter hast, aber das bedeutet nicht, dass du dich nicht mit Freunden verabreden darfst.«

»Freunde – echt jetzt?«, frage ich.

»Wie würdest du sonst das Verhältnis zwischen uns beiden bezeichnen?«

»Ich weiß nicht, aber ein Freund verschwindet nicht einfach ohne Erklärung und taucht zehn Jahre später plötzlich wieder auf, um zu glauben, man hätte nur darauf gewartet, mit ihm Kaffee trinken zu gehen.«

»Gehst du nun mit mir Kaffee trinken?«

»Ich weiß nicht.«

»Das reicht mir«, antwortet Alex.

Ich lausche seinem Atem, der sich in sanften Wellen rhythmisch durch das Telefon schiebt.

»Wie geht es dir?«, flüstert er nach einer Weile.

»Gut. Es geht mir gut«, antworte ich und versuche meine Tränen zu unterdrücken, die sich ungefragt den Weg über meine Wangen bahnen. Alex’ Stimme zu hören ist, als würde eine gestorben geglaubte Hoffnung zum Leben erwachen. Niemand anderes schaffte es je, mich so tief zu berühren, so nah an mich heranzukommen – näher, als ich das selbst vermag.

»Das ist schön«, höre ich ihn noch sagen, bevor ich das Gespräch prompt beende. Ich bin noch nicht so weit, mit Alex zu reden. Vielleicht bin ich niemals bereit dafür. Das Einzige, was mir in diesem Moment klar wird ist, dass ich ihn kein bisschen vergessen habe. Ich habe all das, was zwischen uns war, bloß verdrängt.

Stück für Stück ein bisschen weggeschoben,

konserviert und in kleinen Teilen aufgehoben,

grade so, dass die Summe der Einzelstücke

kein Ganzes ergeben,

eben halt nur einen Bruchteil von dem Leben,

das ich mal wollte.

Weißt du noch, dieses eine mit dir,

das nie sein konnte,

weil immer was war.

Wir haben’s nie klar gemacht,

uns lieber verlaufen

als einmal Ja zu sagen.

War leichter, vielleicht,

als diese große Leinwand

die uns beide Seite an Seite zeigte.

Maybe it was too much,

oder wir hatten einfach keinen Platz

für Kino dieser Art,

für one and only love.

Egal. All das

war einmal.
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Ich schlendere zurück ins Haus, vorbei an Bens Studio, direkt ins Badezimmer, und drehe das Wasser der Dusche auf, während ich mich aus meinen Klamotten schäle. Ein tiefer Seufzer entkommt mir, als ich das heiße Wasser auf meinem Körper spüre. Unweigerlich muss ich an Alex denken. Ich schließe die Augen und spüre seine Küsse auf meinen Lippen.

»Kann ich rein?« Bens Stimme katapultiert mich augenblicklich ins Hier und Jetzt zurück. Beinahe dankbar lächle ich und nicke. Das hier ist mein Leben, und ich liebe es. Innig küsse ich meinen Freund und versiegle die letzten Gedanken an eine Zeit, die lange vorüber ist.
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KAPITEL ZWEI

Montag, 16. September 2024, 05:50. Verschlafen nehme ich das Schlummerangebot meines Weckers an. Viel zu früh um aufzustehen, denke ich, doch ich wollte noch einen Kaffee zusammen mit Ben trinken, bevor er für ein paar Tage im Studio in Wien ist.

Nachdem mein Wecker gnadenlos ein paar Minuten später erneut piept, rutsche ich von der weichen Matratze und strecke mich gähnend durch. Müde trotte ich in die Küche.

»Guten Morgen, Schatz!«, vernehme ich die gutgelaunte Stimme meines Freundes. Er ist ein echter Morgenmensch, selbst wenn er abends lange arbeitet. Wie das möglich ist, ist mir bis heute ein Rätsel, aber ich habe aufgehört, es verstehen zu wollen. Lächelnd drückt Ben mir eine Tasse Kaffee in die Hand und einen Kuss auf den Mund. Ich glaube inzwischen, er kocht mir den Kaffee zu seinem eigenen Schutz – so bin ich weniger reizbar.

»Morgen«, murmle ich und lasse mich auf einen der Stühle rund um den Küchentisch fallen. Im Gegensatz zu ihm, brauche ich trotz Koffein Ruhe.

»Du hättest nicht extra aufstehen müssen«, erklärt Ben und sieht mich mitfühlend an. Bestimmt sehe ich furchtbar aus. Haare irgendwie, Augen müde.

»Aber ich wollte aufstehen. Du weißt, ich hasse das Gefühl, wenn du weg bist, bevor ich aufwache und außerdem komme ich so vielleicht dazu, endlich mein Editorial fertig zu tippen. Die Ausgabe muss in den Druck. Ich hasse Deadlines, hab ich das schon irgendwann mal erwähnt?«

»Hast du – gefühlt vor jeder Ausgabe, seit sieben Jahren«, sagt Ben grinsend.

»Du weißt, wie lange es mein Magazin gibt?«

»Na klar«, antwortet mein Freund und setzt sich samt seiner Tasse Kaffee mir gegenüber an den Tisch.

»Stell dir vor, ich habe dieses Mal ein Designerpärchen für ein Interview bekommen, das international mit ihrem total hippen nachhaltigen Label Bee durchstartet. Dieses Jahr waren sie sogar auf der Fashion Show in Berlin vertreten«, erzähle ich aufgeregt und bin mit einem Schlag hellwach. Ich sollte jubeln vor Freude, und nichts sollte mich bremsen: Das wird eine Topausgabe!

»Das klingt nach einem echten Glückstreffer – wo hast du die beiden kennengelernt? Ich erinnere mich gar nicht daran, dass wir darüber gesprochen haben«, sagt Ben und legt nachdenklich die Stirn in Falten.

»Haben wir auch nicht. Ich wollte es dir einhundert Mal erzählen, aber irgendwie hatte ich dann keine Lust auf Arbeit in der Freizeit. Die beiden habe ich auf eurer Tour vor Jahren kennengelernt – da waren sie noch ganz am Anfang. Jetzt plötzlich sind sie auf mich zugekommen. Frag mich nicht warum«, antworte ich und grüble. Ich weiß tatsächlich nicht, wie ich zu dieser Ehre komme, und die Überlegung, sie zu fragen, kam mir irgendwie unpassend vor. Am Ende hätten sie noch darüber nachgedacht, weshalb ein internationaler Durchstarter einem kleinen Magazin wie meinem, ein Interview geben soll.

»Es wird einen Grund haben und ich will der Erste sein, der die neue Ausgabe am Kiosk kauft«, sagt Ben, während er sich erhebt und in seine Lederjacke schlüpft. Eilig checkt er seine Tasche nach Handy, Schlüssel und Geldbörse, bevor er sich auch schon auf den Weg macht. »Wir telefonieren später, gib den Kleinen einen Kuss!«, hallen seine Worte noch durch den Flur.

Danach ist es still. Ich atme durch. Meine kleine Elfe flattert aufgeregt mit ihren Flügel, als mich der Gedanke, Alex’ Nachrichten erneut zu lesen, kurz streift. Nein!, höre ich die Stimme meiner Vernunft streng sagen und beschließe, auf sie zu hören. Ich hole das Notebook aus dem Büro und mache mich daran, meine eigene Story zur aktuellen Ausgabe zu schreiben.

Gott sei Dank schaffe ich es dieses Mal, mich zu konzentrieren, sodass ich eine gute Stunde später die fertige Ausgabe ans Lektorat schicke. Meine Designerin, Anastasia, setze ich in CC. Erleichtert klappe ich mein Arbeitsgerät zu und drücke auf eine weitere große Tasse Cappuccino. Das leise Surren der großen Kaffeemaschine, die wir uns voriges Jahr zu Weihnachten gönnten, lässt mich entspannen und tief durchatmen. Gerade als ich an meinem heißersehnten Getränk nippen möchte, höre ich die Mädchen.

»Guten Morgen, ihr Süßen! Habt ihr Lust auf Frühstück!?«, frage ich und setze mich zu den beiden ans Bettende.

»Ja!«, ruft Ophelia sogleich begeistert, die immer Lust auf Essen hat. Noemi vergräbt ihren Kopf unter dem Kissen, während ihre kleine Schwester bereits auf meinen Rücken klettert.

»Na dann los, auf geht’s!«, verkündige ich, als sich schließlich auch Noemi aufrafft, und marschiere, beide Kinder tragend, zurück in die Küche. »Wer kümmert sich um das Brot?«

»Ich!«, ruft wiederum Ophelia und schon kramt sie einen frischen Laib aus dem Körbchen, um es mir zu reichen. Ich schneide ein paar Scheiben ab, die Ophelia in den Toaster steckt. Während sie darauf wartet, bis die Brötchen aus dem Spalt hüpfen, schlürft sie ihre Tasse warme Hafermilch. Noemi schneidet in der Zwischenzeit Apfelspalten und gibt sie, exakt aufgeteilt, in die Lunchboxen. Ich kümmere mich um den Rest. Eine Viertelstunde später sind die Brote getoastet, die Jause für den Kindergarten im Rucksack verstaut und das Frühstück am Küchentisch. Naja – sagen wir eine halbe Stunde später.

Mit Bauchweh denke ich an die Zeit zurück, in der ich spätestens um halb sieben Uhr außer Haus sein musste. Es wäre unmöglich, das mit den Mädchen zu schaffen, und ehrlich gesagt: Ich würde es ihnen auch nicht zumuten wollen. Ein Plus auf der Seite für Selbstständigkeit.

Herzhaft beiße ich in eine Scheibe Brot. Das Schreiben frühmorgens hat mich hungrig gemacht. Erst eine weitere halbe Stunde später sind wir bereit für den Kindergarten. Ophelia geht seit Kurzem in die Krabbelstube und findet es ganz okay. Wir sind noch in der Eingewöhnungsphase, weswegen ich einen guten Teil des Vormittages ebenfalls dort verbringe.

Nachdem wir Noemi im Kindergarten abgesetzt haben, marschieren Ophelia und ich noch ein kleines Stück weiter. Je näher wir der Krabbelstube kommen, desto fester spüre ich ihre kleinen Hände, die sich unsicher in meine graben. Als wir schließlich in der Garderobe Schuhe und Jacke ausziehen, beginnt sie ganz plötzlich zu weinen. Ich setze mich neben sie und halte sie einfach nur fest. Erneut feiere ich meine Entscheidung, nicht unter Zeitdruck in die Firma hetzen zu müssen. Zehn Minuten später ist der Spuk zum Glück vorbei und Ophelia lässt sich überreden, zusammen mit mir in ihre Gruppe zu gehen.

Ich warte noch eine Weile in der Puppenecke, bevor ich ihr sage, dass ich kurz etwas einkaufen gehe, dann aber wieder hier sein werde. Das haben wir so mit den Pädagoginnen abgesprochen.

»Bis später, Mami«, höre ich meine Kleine, die bereits vertieft in ein Spiel mit bunten Bällen scheint. Ich drücke ihr noch einen Kuss auf die Stirn und mache mich auf den Weg.

Gedankenverloren schlendere ich durch die Straßen. Für einen Moment überlege ich, Alex anzurufen, nur um ihm klarzumachen, dass ich ihn nicht treffen möchte. Doch schon im nächsten entlarvt sich der Gedanke als scheinheilige Ausrede, ihn doch sehen zu wollen. Einmal noch zu spüren, was ich heute, zehn Jahre später, empfinden würde, wenn wir uns gegenüber stehen. Wären all die Gefühle anders? Weniger? Weg? Wohl eher nicht, gestehe ich mir ein.

Um mein Gedankenchaos zu unterbrechen, rufe ich Joss an, um weitere Details für ihre Hochzeit zu besprechen.

»Hast du Ben schon gefragt, ob er sich um die Musik kümmern kann?«, fragt meine Freundin direkt, ohne mich zu begrüßen.

»Mist! Tut mir leid, ich rufe ihn sofort an und melde mich wieder«, verspreche ich und wundere mich selbst, dass ich ihm noch nicht einmal von der Hochzeit erzählt habe. Eilig suche ich den Namen meines Freundes in der Anrufliste und entdecke ihn zwischen Alex und Joss. Wie ironisch, denke ich, und drücke auf Wiederwahl.

»Hey Schatz! Wie geht es Lilly in der Krabbelstube?«, erkundigt sich Ben sofort. Das ist eine der Sachen, die ich an ihm liebe. Er hat immer alle Termine der Kinder im Kopf, selbst wenn er nicht wirklich oft dabei sein kann, aber wenigstens denkt er daran.

Ich lächle. »Sie schlägt sich ganz tapfer«, erzähle ich. »Ich bin gerade einkaufen. Joss heiratet!«

»Was?«

»Ja, ich habe es selbst erst gestern Abend erfahren. Das wollte sie mir erzählen, als sie angerufen hat.«

»Das sind ja tolle Neuigkeiten! Wann denn?«

»Am 16. Mai. Sie wollte fragen, ob du dich um die Musik kümmern kannst, du und die Band«, ich halte kurz inne und überlege, »eigentlich hat sie gefragt, ob du singen kannst, aber wahrscheinlich meint sie damit auch die Band. Ich weiß, dass ihr um diese Zeit immer mitten in den letzten Vorbereitungen für die Tour steckt, aber es ist Joss«, füge ich verlegen hinzu.

»Hm«, murmelt Ben. »Ich denke, das bekommen wir hin.« Ein Lächeln erklingt durch das Telefon.

»Du bist ein Schatz! Danke, danke, danke! Joss wird ausflippen vor Freude! Ich muss sie sofort anrufen, um ihr Bescheid zu geben, bis später!«, antworte ich aufgeregt und beende den Anruf prompt.

Eilig rufe ich meine Freundin zurück, um ihr die gute Nachricht zu überbringen. Wie erwartet bricht Joss in lautem Jubel aus. Bens Zusage katapultiert sie in eine völlige Hochzeitseuphorie mit tausend Plänen im Kopf. Ich habe Probleme, ihr zu folgen und beschließe, mir notgedrungen ein paar Skizzen auf Papier zu machen.

Seufzend lasse ich mich auf eine Bank fallen, die glücklicherweise ganz in der Nähe steht, und lausche bemüht Joss’ Worten, die aus dem Lautsprecher meines Handys dringen.

Eine gute halbe Stunde später ist der Spuk vorbei. Ich atme durch. Jetzt weiß ich wieder, warum ich nie ernsthaft darüber nachgedacht habe, selbst zu heiraten. Viel zu viele To Do Listen und Pläne im Kopf – das ist nichts für mich. Joss hat mir die Aufgaben Blumendeko, Shoppingbegleitung fürs Brautkleid, Auswahl des Caterings und Unterstützung bei der Dekoration zugeteilt – die ich mir dick einrahme, um sie ja nicht zu vergessen. Es ist mir ein Rätsel, weshalb man so viele Monate im Voraus so viel denken und planen muss, aber Joss meint, das muss sein, wenn man keine Las Vegas Hochzeit möchte. Ich glaube, ich bin Team Las Vegas. Nur nicht in Vegas. Ich möchte irgendwo an einem wunderschönen Fleck Erde ganz spontan heiraten.

Ich lasse mein Handy zurück in die Tasche rutschen, um noch ein paar Minuten offline die tiefstehende Herbstsonne zu genießen. Zufrieden schließe ich die Augen und atme einfach nur tief ein und aus.

»Ist hier frei?« Eine bekannte Stimme mit russischem Akzent katapultiert mich aus meinem leicht meditativen Zustand schlagartig in die Realität zurück.

»Dimitri?« Überrascht blicke ich in die dunkelblauen Augen des ehemaligen Chauffeurs, oder besser wohl, Sicherheitsbeauftragten von Alex.

»Si«, antwortet er auf Spanisch, was mich leicht irritiert.

»Bist du nun Russe, oder Spanier?«, frage ich unverblümt.

»Weshalb wollen das immer alle wissen«, lacht Dimitri, der seine eiserne Security-Maske nach all den Jahren verloren zu haben scheint. Ich erinnere mich nicht daran, Dimitri je lachen gesehen zu haben. Um ein Schmunzeln zu erhaschen, musste man sich schon echt mächtig ins Zeug legen.

»Ich bin hier im Auftrag von Alex«, erklärt der großgewachsene Halbrusse.

»Aha«, sage ich wenig beeindruckt.

»Das hier ist für dich«, redet Dimitri unbeirrt meiner Gleichgültigkeit weiter, und drückt mir ein Kuvert in die Hand, als würde er mir ein paar Gramm Drogen zustecken. Sein Blick ist dabei geradeaus nach vorne gerichtet. Erst nach einer Weile, die schweigend verstreicht, sieht er mir direkt in die Augen. »Es scheint ihm wichtig zu sein, sonst wäre er nicht hier aufgetaucht.« Dimitri hält kurz inne und atmet tief durch, bevor er fortfährt. »Kein Wort über unser Treffen hier, es hat nie existiert, okay?« Seine Stimme klingt geheimnisvoll und eindringlich. »Zu niemandem«, wiederholt er, während er sich erhebt und schnellen Schrittes die Straße weiter flussabwärts eilt, als wären wir uns nie begegnet.

Mein Herz pocht. Was zur Hölle geht hier vor? Ich beschließe, das Kuvert ungeöffnet in meiner Handtasche zu verwahren und mich auf den Weg zurück zu Ophelia und der Krabbelstube zu machen. Ich brauche Ruhe und das Treffen mit Dimitri war nicht gerade förderlich, um meine aufkeimenden Gefühle vergangener Zeiten kleinzuhalten.

»Mami!«, höre ich die freudige Stimme meiner kleinen Tochter, als ich an der Türschwelle zum Gruppenraum der Krabbelstube auftauche. Ich wollte mich möglichst unauffällig in die Nähe der Kleinen begeben, um sie beim Spielen nicht zu unterbrechen, aber ihren Adleraugen entgeht nie etwas. Aufgeregt kommt Ophelia mir entgegen gelaufen. Ich schließe sie fest in meine Arme und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Es sieht aus, als hättest du Spaß gehabt«, stelle ich mit einem Lächeln fest. Ophelia’s Kinn gräbt sich beim Nicken tief in meine Schulter. Unerwartet kullert eine Träne meine Wange entlang. Schnell wische ich sie mit
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